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Vorwort:

„Die Sozialistische Jugend 
Deutschlands - Die Fal-
ken ist ein freiwilliger 

Zusammenschluss von Kindern und 
Jugendlichen. Wir organisieren Grup-
penarbeit im Stadtteil, Zeltlager und 
Ferienfreizeiten, Jugendhäuser, und 
Rockfeten, politische Seminare und 
Aktionen.“, heißt es in unserer Selbst-
darstellung.
 Doch wer sind „Wir“, die wir all das 
organisieren?  Kinder und Jugendliche? 
Die ehrenamtlich Aktiven, also die un-
bezahlten HelferInnen und Gruppenlei-
terInnen? Die Hauptamtlichen? Oder 
alle gemeinsam? In dieser Ausgabe soll 
es darum gehen, wer was wie veranstal-
tet und wie wir uns in unserem „freiwil-
ligen Zusammenschluss“ organisieren. 
Das Thema ist Selbstorganisation. Wa-
rum überhaupt Selbstorganisation und 
wie sollte sie aussehen? Und warum 
läuft nicht immer alles so, wie man es 
sich wünscht und vorstellt? 
 Außerdem gibt es ab dieser Ausgabe 
ein Rubrik „Köpfe”, in der jedes Mal 
eine andere Persönlichkeit aus der sozi-
alistischen Bewegung vorgestellt wird. 
Gab es jemanden in eurer Gegend, der 
sich in der sozialistischen Bewegung 
besonders verdient gemacht hat oder 
der eine besonders scharfsinnige Kritik 
an den Verhältnissen geübt hat? Wenn 
ja, „greift doch zu Stift und Papier“ und 
schickt uns euren Artikel. Die Idee wur-
de den Genossinnen vom Arbeitskreis 
Mädchen und Frauen im Bezirk Hanno-
ver „gestohlen“. Wir beginnen in dieser 
Ausgabe mit einem Portrait der Genos-
sin Aurelia Reichert-Wald. Danke! 

Die Redaktion



3Wir sind das Bauvolk 
der kommenden Welt

Durch die wachsende Dif-
ferenzierung der abhängig 
Beschäftigten, durch das 

steigende Bildungsniveau und das 
wachsende kommerzielle und indivi-
dualisierte Freizeitangebot scheinen 
sich die Bedürfnisse der Kinder und 
Jugendlichen verändert zu haben. 
„Sie wollen selbstbestimmte Freiräu-
me, Flexibilität in Freizeitangeboten, 
spontane Aktionen, un-verbindliche 
Beteiligungsmöglichkeiten, neue 
Trends und hippe Klamotten und vor 
allem keine Politik.“ So heißt es im-
mer, wenn man von den Interessen 
der heutigen Jugend hört. Den Indivi-

dualisierungstendenzen soll man mit 
dienstleistungsorientierten Angebo-
ten auf freiwilliger Basis, kurz und 
knackig, „IN“ und ergebnis-/erfolgs-
orientiert als Jugendverbandsarbeit 
entgegenkommen. Sich zu binden 
und zu organisieren, irgendwo Mit-
glied zu sein, sei eben nicht mehr 
zeitgemäß. 

Dass Kinder und Jugendliche in 
Wirklichkeit nicht so sind, merken 
wir in unserer alltäglichen Verbands-
arbeit. Sie sind selbstbewusster, in-
formierter und selbständiger als jede 
junge Generation zuvor: Sie verlan-
gen Offenheit, Nachvollziehbarkeit 
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So heißt es in einem alten Falkenlied. Mindestens ebenso alt mu-
ten die Grundsätze und Ziele der Kinderfreundebewegung und 
der Sozialistischen Jugend in der Nachkriegszeit an. Fürsorge für 
unterernährte und verwahrloste Kinder sowie sozialistische Erzie-
hung mit dem Ziel der Erziehung zur Solidarität und zum Klas-
senbewusstsein. Gelebt wurde vorurteilsfreie Gemeinsamkeit und 
erlebt eine solidarische Gemeinschaft. Kinder und Jugendliche 
sowie Gruppenleitungen und Funktionäre kamen aus der Arbei-
terklasse, dem ausgegrenzten proletarischen Milieu. Sie hatten 
vergleichbare Ängste und Hoffnungen, ähnliche Freizeitinteres-
sen sowie gleiche Zukunfts-chancen. Der „Nachwuchs“ kam also 
quasi automatisch, andere Freizeitangebote gab es kaum für Kin-
der und Jugendliche. Man traf sich und war unter sich.
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und Zuverlässigkeit in ihrer sich im-
mer schneller entwickelnden und un-
durchdringbarer werdenden Lebens-

welt. Sie suchen nach erfahrbarer 
Gemeinschaft, echten Freundschaften 
sowie ernsthafter und ehrlicher Hil-
fe bei ihren Fragen, Unsicherheiten 
und Problemen. Ernst genommen zu 
werden, „als ganzer und nicht hal-
ber Mensch“, ist ihnen wichtiger als 
schnelle, allumfassende Antworten.

Gehören also wir alle, die sich bei 
der Sozialistischen Jugend - Die Fal-
ken engagieren, zum alten Eisen? Ist 
Gemeinschaft zu erleben und gemein-
sam für Ziele zu streiten nicht mehr 
angesagt oder gar sinnlos? 

Auf Grundlage dieser Einschät-
zungen über die Jugend schon zu dem 
Eindruck gelangen, dass einem bald 
die Kinder und Jugendlichen und da-

mit auch langfristig die Funktionäre 
im Verband fehlen werden. Wer bei 
den Falken in einer Gruppe ist, geht 

auch gewisse, 
wenn auch frei-
willige, Ver-
pflichtungen ein. 
W ö c h e n t l i c h e 
Gruppenstunden, 
darüber hinaus 

Wochenendfahrten und spontane Ak-
tionen. Wir als SJD - Die Falken sind 
ein selbstorganisierter Kinder- und 
Jugendverband, 
was eben auch 
heißt, dass wir 
nicht nur zu 
einer Party ge-
hen, zehn Mark 
auf den Tisch legen und Spaß haben. 
Wir planen die Veranstaltung, bauen 
auf, führen sie durch und bauen auch 
wieder ab. Von Konsumverhalten der 
bei uns organisierten Kinder und Ju-

gendlichen so-
wie Funktionär/
innen kann also 
keine Rede sein. 
Wer sich bei 
uns engagiert, 

tut dies, wie schon gesagt, freiwillig. 
Aber es gibt kein „heute ja/morgen 
nein“, sondern nur ein „entweder/
oder“. Entweder macht man mit bei 

all den Gruppenstunden, Zeltlagern, 
Aktionen und Sitzungen oder man 
kann sich eben nicht organisieren. 

Wir leben weder in einer Spaß- 
noch in einer Vereinzelungsgesell-
schaft. Wir leben im Kapitalismus, 
dessen Wesen die Gewinnmaximie-
rung ist, und soziale Leistungen wie 
Rente, Krankengeld, Unfallschutz, 
Kündigungsschutz etc. bringen kein 
Geld - sie kosten. Der heutige soziale 
Wohlstand in den westlichen Gesell-
schaften ist uns nicht aus „humani-

tären“ Gründen von den Kapitalisten 
geschenkt worden, sondern Ergebnis 
eines immerwährenden Kampfes von 
Parteien, Gewerkschaften, sozialen 
und sozialistischen Vereinen und Ver-
bänden, die Kirchen nicht zu verges-
sen, sowie Initiativen und generell 
allen Menschen, die bereit waren und 
sind, für etwas einzutreten und auch 
dafür auf die Straße zu gehen. 

Nun könnte jemand einwenden, 
dass auch der Absatzgedanke eine 
Rolle spielt, denn wer nix kaufen 
kann, für den muss man auch nix 
produzieren, und nur in der kapita-
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Kinder und Jugendliche von 
heute sind selbstbewusster und 

selbständiger als jede junge
Generation zuvor

Von wegen Konsumverhalten! 
Wer bei den Falken ist, geht

Verpflichtungen ein

Sich organisieren, um etwas zu 
organisieren, um wiederum

etwas zu bewegen
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listischen Ausbeutung des Produk-
tionsprozesses lässt sich Profit er-
wirtschaften. Der Einwand übersieht 
jedoch, dass Spekulationsgewinne 
aus dem Börsenhandel keine Pro-
dukte und damit keine Arbeitskräfte 
mehr verlangen und sich damit weit 
mehr Geld machen lässt als mit dem 
gewöhnlichen Produktionsprozess.

Also ist der soziale 
Wohlstand denjenigen zu 
verdanken, die sich organi-
sieren. Aber reichen diese Argumente 
aus, damit sich Kinder und Jugendli-
che in einem sozialistischen Verband 
organisieren? Bei der schon zitierten 
Kinderfreundebewegung reichte 
schon die Klassenidentifikation, das 
hineingeboren werden in die Arbei-
terklasse, um sozusagen das „sich-or-
ganisieren“ mit in die Wiege gelegt zu 
bekommen. Das dürfte heute auf die 
wenigsten zutreffen. Trotz alledem 
haben wir als Sozialistische Jugend 
Deutschland - Die Falken zahlreiche 
Stärken, die uns ausmachen, uns in-
teressant machen und unsere Genoss/
innen sich mit diesem Verband iden-
tifizieren lassen: 

Solidarität im Umgang miteinan-
der 

Gegenwelterfahrung in Gruppen-
stunden und gerade auch in Zeltla-
gern 

sozialistische Erziehung um 
Grundlagen des Verbandes kennen zu 
lernen, zu kritisieren und weiterzu-
entwickeln 

Mitbestimmung, die von unten 
nach oben, an Kindern und Jugend-
lichen, orientiert ist

eine antifaschistische Tradition, 
die gelebt wird

Gewaltfreiheit in allen Auseinan-
dersetzungen

Selbstorganisation bei allen un-
seren Aktionen und Planungen

Selbstverantwortung und Verant-
wortung für das Kollektiv zu über-
nehmen

Gleichberechtigung der Ge-
schlechter in geschlechtsspezifischen 
und koedukativen Angeboten für 
Mädchen und Frauen, Jungen und 
Männer

Erlebniswelten in der Gruppe zu 
erfahren

Anti-Nationalismus, in allen un-
seren Bemühungen um Frieden und 
Gleichheit

zu aktuellen politischen Ge-
schehnissen eine Meinung bilden und 
diese zu vertreten

Sich immer und überall für die 
Rechte von Kindern und Jugend-

lichen einsetzen.
Und neben vielen weiteren Grün-

den natürlich der Spaß, den man 
dabei haben kann, wenn man sich 
organisiert, engagiert für etwas ein-
tritt. Die Bestätigung, die man erhält, 
das Erfolgserlebnis mit anderen zu-
sammen eine Veranstaltung geplant, 
durchgeführt und zum Erfolg ge-

bracht, eine Gruppe vom 
Kindesalter in den SJ-Ring 
und in Funktionen des Ver-

bandes begleitet zu haben. Kindern 
und Jugendlichen geholfen zu haben, 
selbstbewusste, freie und gefestigte 
Menschen zu werden, die ihren eige-
nen Willen und Verstand haben, sich 
gegen Unterdrückung, Ausbeutung 
und Gewalt jeglicher Art stellen und 
Position beziehen. 

Dennoch muss sich der Verband 
den Veränderungen der Jugendver-
bandsarbeit und den Interessen und 
Belastungen von Kindern und Ju-
gendlichen, Jungen und Männern, 
Mädchen und Frauen, Gruppenlei-
tungen und Funktionär/innen stellen. 
Der Verband muss sich ständig hin-
terfragen und weiterentwickeln, denn 
Stillstand ist Rückschritt. 

FREUNDSCHAFT

Joachim Wältermann 
Bundes-SJ-Ring
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Sich engagieren macht Spaß
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Ddie Wissenslücke des Anderen 
zu füllen: „Nöö, bei uns ist‘s 

nämlich selbstorganisiert. Wir haben 
keine Gruppenführer, die uns sagen, 
was wir tun sollen – und denken wol-
len wir auch selber, anders als bei den 
meisten Leuten hier im Lande. Sie ver-
stehen?“ „Aha, aha“ sagt der Andere, 
von Erkenntnis unbelästigt, „ihr ent-

scheidet also selbst, wann ihr ins Zelt 
pisst. Und zeig mir mal ein Kind, das 
ein Zeltlager selbst organisiert. Selbst-
organisation? Dass ich nicht hysterisch 
kichere.“

Hat da Herr Hinterfragnix nicht 
ein wenig Recht, wenn er sagt, dass 
Selbstorganisation mehr Behauptung 
als Praxis ist? Ja, sagen die einen, 
nein, die anderen. Und alle liegen
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Los, komm mit,
pass gut auf...
Löwensteins “Poesie des Zeltlagers”

„Ihr macht Zeltlager? Mit verkohltem Stockbrot, Schnecken im 
Schlafsack, ins Zelt pissen und so?“ Es passiert, dass Falken solche 
Anti-Romantik serviert bekommen. Doch als eine humorvolle Erwi-
derung die Situation mit Punch retten soll: „Sicher, und Gruppensex 
mit Kondomtausch – ist umweltfreundlicher ...“, hat sich beim Ge-
genüber schon die Nadel auf die Platte gesenkt und spurt die Platti-
tüden-Rille ab: „Das ist doch wie bei den Pfadfindern, oder? Fahne 
habt ihr ja auch, das erinnert mich an meine Pimpfzeit, beim Apell 
haben wir da immer...“
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richtig: Selbstorganisation lässt sich 
nicht zufriedenstellend auf simple 
Aussagen bringen. Erläuterung und 
Begründung sind nötig.

bei Kurt Löwenstein, nach dem auch 
das Internationale Bildungszentrum 
der Falken benannt ist und der viele 
Aspekte unserer Praxis, von der Kin-

dergruppe bis zum Zeltlager, entwi-
ckelte und beschrieb. Er formulierte 
unser Selbstverständnis als politischer 
Kinder- und Jugendverband: Wir ma-
chen Politik und das bedeutet nicht 
Parteiendünkel oder Karrieregerangel 
um verwalterische Machtstellen. Po-
litik heißt „bewußte Gestaltung der 
Lebensformen der Gesellschaft.“ Wir 
machen Politik, wenn wir Gesellschaft 
gestalten und uns dabei klar ist, dass 
unsere Interessen unsere sind, zeitlich 
wie räumlich gebunden. Im Kapitalis-
mus werden die Interessen der Mäch-
tigen als Allgemeininteressen verkauft: 

-
vater Reichtum, und die Macht bleibt 
am besten den Mächtigen überlassen. 
An Stelle des Kapitalismus aber soll 
eine von sozialer Demokratie planvoll 
gestaltete Bedarfswirtschaft entstehen. 
Hieraus leiten sich Erziehungsziele 
und Praxis unseres Verbandes ab. Er-
ziehung bedeutet stets Gemeinsamkeit. 
Robinson Crusoe, als Kind ausgesetzt, 
könnte sich nicht selber erziehen. Er-
ziehung sollte auch nicht der Entwick-
lung der Fähigkeiten Einzelner zum 
Zwecke individuellen sozialen Auf-
stiegs dienen, sondern solidarischer 

Lebensgestaltung. Wir wachsen aber 
im Kapitalismus auf, der mit der 
Macht der Besitzenden und Männer, 

der ArbeiterInnenklasse unser aller 
Bewusstsein prägt. Doch gerade unter 
diesen Bedingungen, aus den Bewusst-
seinsformen und Verhältnissen des 
Kapitalismus heraus, soll eine neue 
Gesellschaft entstehen, eine sozialis-
tische Republik. Aus Beherrschtheit 

soll Protesthaltung, aus Gefühlen der 
Minderwertigkeit Selbstbewusstsein 
und Zukunftsfreude erwachsen.
Anti-Kapitalismus heißt nicht nur, ein 
System zu zerstören, sondern auch, ein 
neues aufzubauen. Dieses Aufbauen, 
etwas zusammen schaffen, das auf eine 
Art schon unsere Ziele umfasst, ist ein 
notwendiger emanzipatorischer Pro-

zess. Er bietet 
eine Lebenspra-
xis, die Gegen-
welterfahrung, 

die eine neue Bewusstseinsform bildet. 
Sozialismus ist nicht nur Überzeugung, 
sondern auch eine organisatorische 
Aufgabe. Und es ist eine Aufgabe für 
uns, denn wenn nicht wir, wer dann? 

Die Selbstorganisation in Gruppen 
ist dabei zentral. Gruppen bedeuten 
die Möglichkeit der Gleichberechti-
gung, der Zusammengehörigkeit nicht 
nur als theoretische Forderung, son-
dern als prak-
tische Erfahrung. 
G e m e i n s a m e 
Gestaltung des 
Gruppenlebens 
ermöglicht Befreiung aus der Ohn-
macht der Einzelexistenz. Gestaltung 
ist aktives Miteinander, Dinge müssen 
selber erlebt und praktiziert werden. 
Gruppenleben bedeutet Demokratie, 
gemeinsames Handeln, Mitraten und 
Mittaten, Verantwortung, Hilfsbereit-
schaft und Solidarität lernen. 
Dies ermöglicht über den Gruppenrah-
men hinaus die Selbstverwaltung auf 
Zeltlagern. Hier können die Beteili-
gten, anders als im Alltag, Dinge sel-
ber in die Hand nehmen. Kinder kön-
nen nicht die Häuser bauen, in denen 
sie wohnen, aber die Zelte errichten, in 

denen sie schla-
fen. Sie können 
keine Straßen 
k o n s t r u i e r e n , 
aber ihren Dorf-
platz gestalten. 
Wichtig ist, dass 

die Beteiligten durch Selbstorganisa-
tion Verantwortungsgefühl entwickeln 
für die Gemeinschaft und für das, was 
die Gemeinschaft, das Miteinander auf 
gleichberechtigter Basis, aufbaut. Im 
Zeltlager gibt es keinen Unterschied 
zwischen arm und reich, keine Vor-
rechte, keine Ausbeutung. Kinder und 
Jugendliche werden das, was sie selber 
beraten und beschließen können, in 
ihre eigene Verantwortung überneh-

men, es soll ihr Zeltlager sein.
Löwenstein benutzte einmal die schöne 
Formulierung, mensch müsse einfach 
die „Poesie“ eines solchen Zeltlagers 
erlebt haben. Diese Poesie ist ein Aus-
druck für die Vorstellung davon, wie 
vielfältig und weitreichend hier Neues 
entsteht. 

Das Neue hat zum Ziel, den kapita-
listischen Staat zu überwinden. Ohne 
dieses besteht die Gefahr, dass Gruppe 
und Zeltlager und damit ihre Organi-
sation zum Selbstzweck werden und 
zu Isolation führen. Statt für eine poli-
tische Perspektive zu kämpfen, richtet 
mensch sich im Selbstverwalten ein. 
So wird ein Abbild der Gesellschaft 
geschaffen, nicht diese revolutioniert. 
Es geht aber um eine „soziale Revolu-
tion“, d.h. die „Umwandlung der Welt 
zu einer wirtschaftlichen Demokratie 
sozialer Gesinnung, genossenschaft-
lichen Lebens und öffentlichen Verant-

wortungsbewußtseins.“ In diesem Pro-
zess ist Selbstorganisation essentiell. 
Sie ist gemeinsame Aktivität, solida-
risches Handeln in geteilter Perspekti-
ve, im dauerhaften Zusammenhang. 

Unsere Aufgabe ist, andere durch 
Anleitung zur Selbstorganisation zu 
befähigen, so wie dieser Prozess uns 
befähigen muss, uns aus den heutigen 
Verhältnissen zu lösen. Die Selbstor-
ganisation von Bildung, von Zeltla-
gern und Gruppen, das, was wir in un-
serem Verband machen, ist dazu da, in 
Gemeinsamkeit zu bestimmen, warum 
und worüber wir lernen. Aber nicht nur 
das. Dass wir uns selbst organisieren, 
heißt auch den Kapitalismus praktisch 
zu kritisieren, indem wir lernen, was 
uns statt seiner gefällt.   

Rinske Reiding
Björn Oellers
LV Hamburg

Zitate & Ideen: ‚Die Aufgaben der 
Kinderfreunde‘ (1927) ‚Freie Bahn 
den Kinderfreunden‘ (1930) ‚Das sozi-
alistische Erziehungsproblem‘ (1920) 
‚Freie Bahn den Kindern der Arbeiter-
klasse‘ (1925). Texte Löwensteins sind 
im Netz verfügbar:

www.arbeiterjugend.de
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Selbstorganisation -
mehr Behauptung als Praxis?

Gruppenleben bedeutet
Demokratie, gemeinsames
Handeln, Verantwortung

Kinder können die Häuser
nicht bauen, in denen sie

leben, aber die Zelte errichten,
in denen sie schlafen
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Die  Erfahrungen der letzten 
Jahre haben oftmals gezeigt, 
dass die Motivation der Teil-

nehmerInnen, das von den HelferInnen 
erdachte und präsentierte Demokratie-
modell samt ZeltsprecherIn, Dorfrat, 
Lagerrat und Vollversammlung mit 
Leben zu füllen, auch dadurch „un-
tergraben“ wurde, dass im Notfall ja 
die HelferInnen sowieso in die Bre-
sche springen würden, damit auch das 
Abendprogramm oder die Neigungs-

-
rücksichtigend, dass viele unserer Kin-
der dieses Jahr kaum eine Idee davon 
haben konnten, was man in einem Zelt-
lager so alles machen kann, haben wir 
uns dem Demokratiemodell diesmal auf 
andere Art und Weise genähert. 

Während der ersten Tage bereiteten 
die HelferInnen alle Programmpunkte 
vor – bis auf die Vollversammlung hat-
ten die Kinder also in Bezug auf ihre 

zu tun. Nach dieser Anlernzeit stell-
ten wir das System komplett auf den 
Kopf. Angelehnt an einen thematischen 
Arbeitskreis zur „Kinderrepublik See-
kamp“ starteten wir den (zunächst auf 
zwei Tage festgelegten) Versuch, Zelt-
lagerdemokratie in ihrer reinsten Form 
zu leben. Außer den Arbeitskreisen 

es würden Vorschläge und Ideen zum 
gemeinsamen Ausarbeiten oder fertige 
Programmpunkte von unseren Kinder 
an uns herangetragen. 

Der Versuch „Demokratie gegen 

Langeweile“ lieferte verschiedene Er-
gebnisse. Zunächst war es nicht gelun-
gen, ein zweites, praktisch von Kindern 
größtenteils selbst verwaltetes Seekamp 
zu initiieren. Unterscheiden sich die 
heutigen TeilnehmerInnen so stark von 
den damaligen? Sind die Kinder einfach 
nur überfordert oder mittlerweile in ih-
rem Alltag so weit emanzipiert, dass sie 
in den Ferien einfach „keinen Bock“ 
auf Mitbestimmung haben? Andere 
Gliederungen werden sicher andere Er-
fahrungen gemacht haben. 

Es ist aber nicht so, als sei das Ange-
bot der Partizipation gar nicht wahrge-
nommen worden – nur leider von einem 
sehr kleinen Teil der Kinder, vorzugs-
weise von denjenigen, die sich zum/zur 
ZeltsprecherIn haben überreden und 
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Demokratie ist,
wenn man

trotzdem macht!
Was ist das Besondere an einem Falken-Zeltlager? Na, das wissen 
wir doch alle: Hier können Kinder und Jugendliche mal endlich ganz 
alleine bestimmen, was ablaufen soll – nicht „wie in der Schule oder 
zuhause“. Doch ganz so einfach ist es nicht mit der gelebten Demo-
kratie. Um die eigenen Wünsche und Ideen zu verwirklichen, bedarf 
es nicht nur guter Ideen, es bedarf auch einer Menge Arbeit – nicht 
nur der HelferInnen, sondern auch der TeilnehmerInnen. Dass sich 
diese Grundvoraussetzung manchmal mit der Vorstellung von einem 
„Ferienzeltlager“ zu beißen scheint, wird den HelferInnen jedes Jahr 
aufs Neue bewusst.
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wählen lassen. Sie investierten zusätz-
lich Zeit und Arbeit, um die von uns 
HelferInnen geschaffenen Leerstellen 
im Tagesablauf (natürlich auch mit Un-
terstützung dieser) in Eigenverantwor-
tung zu füllen.

Entscheidend ist jedoch letztlich im-
mer in der Demokratie, was die Mehr-
heit macht – oder nicht macht! Und was 
das angeht, so haben sich unsere Kin-
der nicht sehr viel anders verhalten, als 
es ihnen die Erwachsenen in der bun-
desdeutschen Demokratie vormachen. 
Man wählt zwar, aber nicht, weil man 
etwas verändern will, sondern damit 
man sagen kann, man habe seinen Teil 
beigetragen. Die Arbeit sollen dann die 
machen, die „schließlich“ dafür gewählt 
wurden. Das, was dann gemacht wird, 
ist sowieso falsch, weil man es selbst ja 
besser gemacht hätte. 

Um keinen falschen Eindruck zu er-
wecken: Dieser Erfahrungsbericht ist 
kein Vorwurf an die Zeltlagerteilneh-
merInnen, die zunächst einmal das gute 
Recht haben, sich den Weg des gering-
sten Widerstandes zu suchen – denn die 
Gesellschaft macht es ihnen in weiten 
Teilen vor, insbesondere was Demokra-
tie angeht. Man beteiligt sich gar nicht 
oder nur halbherzig und übernimmt nie 
wirklich die Verantwortung für die Aus-
gestaltung der eigenen Wünsche.

Die wichtigen Erkenntnisse, die wir 
aus diesem Zeltlager gezogen haben 
sind:

 Demokratie ist erlernbar, und es be-
steht immer wieder aufs Neue ein gro-
ßer Lernbedarf in unserer Gesellschaft, 
auch bei Kindern und Jugendlichen. 

 Demokratie ist Arbeit – Arbeit, die 
zunächst nur wenige machen wollen. 
Das gilt es zu berücksichtigen, wenn 
man das Demokratiemodell im Zeltla-
ger durchführt, zumindest, wenn man 
nicht auf „demokratisch trainierte“ 
Kinder zurückgreifen kann. Man sollte  
Formen der symbolischen Anerken-
nung für diejenigen schaffen, die sich 
z.B. als ZeltsprecherIn wählen lassen, 
um sie über die Phasen hinweg zu mo-
tivieren, in denen sie von den anderen 
größtenteils alleine gelassen werden. 

„HelferInnenzelt-Backstage-Pässe“, 
die ZeltsprecherInnen mit konkretem 
Anliegen Zugang zum HelferInnenzelt 
und zum Material ermöglichten.

 Demokratie ist ohne Alternative, 
denn wenn sich nicht die Mehrheit ei-
nig wird, was gut für sie ist, wird sich 
auf kurz oder lang entweder eine klei-
ne Minderheit kaputt arbeiten oder die 
ganze Macht an sich reißen. Im Zeltla-
ger passierte das nach zwei, drei Experi-
mentiertagen dann wieder in Form einer 
Helferoligarchie, die mit ihren vorbe-
reiteten Angeboten den Massen wieder 
Brot und Spiele brachte, obwohl sie es 
gerne einmal anders gehabt hätte.

 Demokratie braucht Zeit. Es ist zwar 
nicht klar, wie sich der Versuch entwi-
ckelt hätte, wenn man das Nichtstun der 
HelferInnen über längere Zeit kultiviert 
hätte (was natürlich nicht ging), aber der 
Schritt von der Einbindung der absolu-
ten Minderheit der Motivierten zur Ein-
bindung der überwiegenden Mehrheit 
in das Demokratiemodell erfordert viel 
Geduld und Arbeit der HelferInnen.

Warum lohnt sich das? Weil – und das 
ist auch dieses Jahr wieder klar gewor-
den – diejenigen, die Abendprogramme 
vorbereiten, auf F-Zelte aufpassen und 
Ideen für Neigungsgruppen entwickeln, 
die besten neuen HelferInnen werden, 
die sich eine Falkengliederung wün-
schen kann!

Demokratie ist, wenn man trotzdem 
macht! Und am besten mit anderen zu-
sammen!

Alexander Schüller
KV Köln

Dieser Artikel ist die minimal verän-
derte Version eines bereits in Band 15 
der „24 Stunden sind kein Tag“-Reihe 
des Bundesverbandes erschienenen 
Erfahrungsberichtes aus dem Sommer-
zeltlager 2004 des Kölner F-Rings.
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Ungefähr seit Jahreswende hat 
die internationale Kommissi-
on im Bundesverband die So-

liarbeit mit GenossInnen aus Belarus 
(Weißrussland, Belorussland) intensi-
viert. Über unsere seit mehreren Jahren 
bestehenden Kontakte zu GenossInnen 
vor Ort erfuhren wir, wie die Regierung 
in Belarus die freie Arbeit von jugend- 
und politischen Verbänden Schritt für 
Schritt zu verhindern sucht. Bereits vor 
knapp drei Jahren wurde die 1994 ge-
gründete Maladaya Hramada, die Sozi-
aldemokratische Jugend, verboten. Die 
Arbeit wurde in geheimen Treffen wei-
tergeführt; 2005 ging daraus die „Sozi-
alistische Jugend Belarus – Sokoly (Die 
Falken)“ hervor. Leider ist auch diese 

denn neuen Jugendverbänden wird die 
Registrierung verweigert. Nicht-regis-
trierte Gruppen dürfen sich allerdings 

sich in den Schwanz.
Bestehende und noch zugelassene 

NGOs, also auch alle Jugendverbände, 
müssen mittlerweile laut Gesetz Steu-
ern in Höhe von 
30% auf jegliche 
Einnahmen ent-
richten. Als der 
belarussische Ju-
gendring RADA einen Protestaufruf 
gegen dieses „Dekret Nr. 8“ startete, 
wurde auch er Anfang Februar 2006 

Gründe dafür lauteten, dass RADA nicht 
mit der belarussischen Außenpolitik in 
Einklang stehe und subversive Vorstel-
lungen einer alternativen Jugendpolitik 
in Belarus propagiere. Diese „subver-
siven“ Ideen waren von RADA in ei-

ner „Jugenddeklaration“ veröffentlicht 
worden: Jugendliche sollen sich wieder 
in unabhängigen Organisationen zusam-
menschließen dürfen und Jugendpolitik 
im Land solle gemeinsam zwischen Re-
gierung und Jugendverbänden gestaltet 
werden – wie es noch in der Anfangs-
phase des unabhängigen Staates Bela-
rus der Fall war.
Überdies wurden absurderweise nach-
träglich Spenden besteuert (von einer 
bereits verbotenen Organisation) und 
Büroausstattung an verschiedenen Or-

Allerdings werden unsere Genos-
sInnen nicht nur in ihrer politischen 
Arbeit behindert: Auch persönliche 
Freiheiten sind massiv eingeschränkt, 

-
fahr. Während die Teilnahme an Veran-
staltungen von der Polizei verhindert 
und Räumlichkeiten gesperrt werden, 
drohen regelmäßige Verhöre und staat-
licher Druck. Aktivisten/innen droht 
Berufsverbot und der Rausschmiss von 
Hochschulen. Für die Teilnahme an 
Veranstaltungen nichtregistrierter Ver-

einigungen drohen bis zu sechs Monate 
Haft oder zumindest Anklagen wegen 
„Hooliganismus“. Beispiele dafür gibt 
es viele: Zuletzt wurde Yuri Radivil, 
der auch öfter an Seminaren im KLH in 
Werftpfuhl teilgenommen hatte, meh-
rere Tage verhaftet und ohne Anklage 
festgehalten. Allein aus dem Bereich 
unserer Partner in Belarus sind uns über 
15 solcher Fälle bekannt.

Warum
Soli-Arbeit
mit Belarus?
„Solidarität ist die Zärtlichkeit der Völker“ - so romantisch wie es Ché 
Guevara einst zum Ausdruck brachte, sieht konkrete Soliarbeit mei-
stens nicht aus. Nicht nur, dass es erst einmal Situation und Entwick-
lungen im betreffenden Land möglichst objektiv einzuschätzen gilt, 
auch innerverbandlich muss Überzeugungsarbeit geleistet werden: 
Schließlich soll Solidarität von möglichst vielen getragen und ideell 
unterstützt werden.
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Die Regierung in Belarus
behindert die freie Arbeit von 

Jugendverbänden
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Während vor einiger Zeit zumindest 

noch elektronische Kommunikation mit 
unseren GenossInnen in Belarus gefahr-
los möglich war, so wird mittlerweile 
der eMail-Verkehr ebenso überwacht 
und die Personen dann „zu passender 
Gelegenheit“ von der Polizei damit 
konfrontiert.
Die Forderungen der SJD – Die Fal-
ken sind mit Abstimmung der belarus-
sischen GenossInnen entstanden. Zu-
sammengefasst auf T-Shirts 
und Postkarten lauten sie: 
Legalize ... Political Activi-
ties in Belarus. Wir setzen 
uns ein für freie Meinungs-
äußerung und die freie Aus-
übung demokratischer Rechte. Dazu 
gehören das Recht, den Staat zu kri-
tisieren und aktiv mitzugestalten, die 
Möglichkeit zu NGO-Arbeit und zu 
ehrenamtlichen Projekten mit Kindern 
und Jugendlichen; nicht zuletzt muss 
auch das Recht auf Demonstrationen 
und Pressefreiheit gewährleistet sein.

Man kann Einwände gegen einen 
reinen „Menschenrechtsexport“ haben, 
allerdings sollten wir nicht vergessen, 
dass gerade Solidarität und Internationa-
lismus grundlegende Prinzipien der Ar-
beiterbewegung sind. Diese Prinzipien 

gelten nicht erst für den Sozialismus, 
sondern vor allem auf dem Weg dort-
hin. Umgekehrt gedacht, könnten wir 
sonst erst Soliarbeit leisten, wenn der 
Imperialismus vorüber ist und die sich 
befreienden Menschen nicht mehr Ge-
fahr laufen, dem Kapitalismus „anheim 
zu fallen“. Eine Forderung nach Nicht-
einmischung in innere Angelegenheiten 
eines Staates entspringt dagegen feuda-
listischem Gedankengut: Jedem Herr-

scher sein kleines Reich? Uns schwebt 
keine Kopie der von außen gesteuerten 
„orangenen Revolution“ in der Ukra-
ine vor, sondern die Unterstützung von 
GenossInnen, die eine Veränderung im 
Land aus eigener Kraft und eine soziale 
Umverteilung zugunsten der Mehrheit 
der Bevölkerung erwirken wollen. 

In Belarus handelt es sich nicht um 
einen sozialistischen Staat, sondern 
um Staatskapitalismus. Über den Be-
sitz an Produktionsmitteln wird durch 
den Staat mittels diktatorischer Mittel 
der Arbeiterklasse die demokratische 

Mitbestimmung verwehrt. Allerdings 
gibt es bereits jetzt Privatvermögen ei-
niger weniger an Produktionsmitteln in 
Belarus. Ob Kreditgeschäfte nun von 
der belarussischen Staatsbank, einhei-
mischen oder ausländischen Investoren 
gemacht werden, ist für die Arbeiter-
klasse irrelevant, da sie zu keinem Zeit-

Neben Brot ist ausdrücklich auch die 
Erlangung bürgerlicher Freiheiten Vo-

raussetzung für die Eman-
zipierung der arbeitenden 
Klasse. Auf diese Interessen 
werden wir Falken uns kon-
zentrieren. Aber wir werden 
uns uns nicht mit der  Erlan-

gung dieser Freiheiten begnügen und 
die politischen Aktivitäten dann been-
den. Statt also akademische Debatten 
über die vermeintlichen Gefahren der 
Solidaritätsarbeit zu führen, sollten wir 
in weit größerem Maße als bisher die 
Soliprojekte weiterführen und über den 
T-Shirt-Verkauf GenossInnen in Bela-
rus die Teilnahme an möglichst vielen 
internationalen Projekten ermöglichen!

Tim Schrock
Internationaler Referent

im Bundesvorstand

In
te

rn
a

tio
n
a

le
s

Solidarität -
ein grundlegendes Prinzip der 

Arbeiterbewegung
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Uns war wichtig, nicht nur die 
Reproduktion von Herrschaft 
und damit verbundene soziale 

Selektion durch Schule zu skandalisie-
ren, sondern auch unsere eigene Utopie 
der idealen Schule zu entwerfen, die 
wir jenseits der Verwertungslogik von 
Bildung sehen.

In ganztägigen Workshops wurden 
dabei unterschiedliche Aspekte un-
ter die Lupe genommen. Ging es in 
einem Workshop um aktuelle Themen 
der öffentlichen Bildungsdiskussion 
wie Gewalt, Elitenbildung und Soziale 
Ungleichheit, wurde in einem anderen 
Workshop das Projekt „Netzwerk für 
Demokratie und Toleranz“ (NDC) vor-
gestellt. Dessen Ziel es ist, mit Projekt-
tagen an Schulen die antirassistische 
Handlungsfähigkeit eines jeden einzel-
nen zu bestärken. In wieder anderen 
Arbeitsgruppen wurde die Schulkritik 
von sozialistischen SchülerInnen aus 
den 1960er Jahren diskutiert oder der 
grundsätzliche Zusammenhang zwi-

schen Bildung und Herrschaft genauer 
analysiert.

Abends am Lagerfeuer wurden die 
Diskussionen fortgesetzt und Ideen 
geschmiedet, wie wir Schule als Akti-
onsfeld für die Sozialistische Jugend 
aktiver nutzen können. Es war span-
nend, unterschiedliche Erfahrungen mit 
SV-Arbeit und Projektschultagen aus 
verschiedenen Gliederungen zu hören. 
Und es blieb sogar noch Zeit für Zeltla-
gerromantik mit Stockbrot und Gesang.  

In den Workshops standen vor allem 
gesamtgesellschaftliche Themen im 
Mittelpunkt, am folgenden Tag wur-
de in großen Runde über die konkrete 
Situation an Schulen und die aktuelle 
Schulpolitik diskutiert. Unter dem Titel 
„Eine andere Schule ist nötig“ diskutier-
ten VertreterInnen des Landesjugend-
rings Saar, der Jusos, der SPD und des 
Kinderrechtsprojekts K.R.Ä.T.Z.Ä. mit 
den TeilnehmerInnen des Camps. Da-
bei drehte sich die Diskussion vor allem 
darum, was sich in den Schulen ändern 

muss, damit sie unseren Wünschen und 
Vorstellungen entsprechen. Schule kann 
von uns als Verband viel lernen.

Die folgenden Forderungen haben 
wir in Arbeitsgruppen intensiver disku-
tiert:

Schulkritik muss immer auch Gesell-
schaftskritik sein! 

Die soziale Herkunft darf nicht über 
Bildungsmöglichkeiten entscheiden.

Bildung ist keine Ware!
Unsere schulpolitische Diskussion 

ist bei weitem noch nicht abgeschlos-
sen. Wir werden weitere Gelegenheiten 
nutzen, um unsere Forderungen zu kon-
kretisieren und zu analysieren, wie wir 
Schule als Aktionsfeld für die Sozia-
listische Jugend besser nutzen können. 
Dazu wird es auch auf dem Bundesaus-
schuss im Herbst einen Antrag geben.

An dieser Stelle sei noch einmal al-
len gedankt, die das Camp zu einem so 

-
camp gemacht haben!

Kerstin Pätzold

S
c
h
u
le

Pauken für den Standort?
SJ Pfingstcamp 2006

Schule im Kapitalismus

Weit weg, zwischen Rebstöcken und Wiesen, haben wir auf unserem 
Zeltlagerplatz im Saarland, dem Max-Braun-Zentrum, unsere Zelte 
für das SJ Pfingstcamp aufgebaut. Aus der gesamten Republik nah-
men Genossinnen und Genossen den langen Weg in den Südwesten 
auf sich, um intensiv unsere schulpolitischen Forderungen zu disku-
tieren.
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Während der letzten hundert 
Jahre wurde das Bildungs- 
und Erziehungswesen in 

England kontinuierlich ausgebaut und 
fortlaufend verbessert. Bis 1880 un-
terstanden die Bildungseinrichtungen 
noch privater Kontrolle: Reiche Leu-
te schickten ihre Kinder auf ‚Public 
Schools‘ wie Eton, Harrow und Rugby. 
Die Ärmeren, sofern sie es sich lei-
sten konnten, schickten sie entweder 
auf kirchliche Schulen oder auf ‚Dame 
Schools‘. Dame Schools hießen diese 
Schulen, weil dort meistens weibliche 
Lehrkräfte den 
Unterricht erteil-
ten. Die Kinder 
brachten jeden Tag 
einen Penny mit, um ihren Unterricht 
zu bezahlen. Konnten die Eltern den 
Penny nicht aufbringen, hatte der Schü-
ler/die Schülerin an diesem Tag keinen 
Unterricht. Aus den eingesammelten 
Pennies verdienten die LehrerInnen ihr 
Gehalt.

Die Fünfzehnjährigen erreichten laut 
PISA-Studie im Lesevergleich Platz 7, 
in Mathematik Platz 8 und bei den Na-
turwissenschaften Platz 4. Damit lagen 
sie - betrachtet man nur die teilneh-
menden europäischen Länder - sogar 
auf dem zweiten Platz. Diesem Aufstieg 

zugrunde. Und eine simple Formel, mit 
der Tony Blair & Co. ein höheres Bil-
dungsniveau und bessere Abschlüsse 
für alle beschworen:

‚Diversity‘ (frei übersetzt: Verschie-
denheit akzeptieren), ‚Challenge‘ (Fä-
higkeiten herausfordern) und ‚Support‘ 
(Unterstützung für alle, die sie brau-
chen).

in Großbritannien im Alter von 5 Jah-
ren und endet mit 16. Die Kinder wer-
den zunächst in ‚infant‘-Schulen oder 
in Abteilungen derselben Bezeichnung 
eingeschult. Mit sieben Jahren wech-
seln sie zu ‚Junior‘-Schulen.
Die Mehrzahl der Primarschulen wird 

von den örtlichen Erziehungsbehörden 
verwaltet. Schulgeld ist nicht zu ent-

richten; Bücher und kleine Lernmittel 
werden gestellt. Der Besuch privater 

Über 90 Prozent der Sekundarschü-
lerInnen besuchen eine ‚Comprehen-
sive School, also eine Gesamtschule. 
Die Gesamtschulen umfassen die Jahr-
gangsstufen 7 bis 11 oder 7 bis 13.

Am Ende der 11. Klasse (also mit 
16 Jahren) wird die GCSE-Prüfung 

-
ucation) abgelegt. Danach haben die 
Schülerinnen und Schüler die Mög-
lichkeit, entweder die ‚Sixth Form‘ an 

der Gesamtschule zu absolvieren oder 
ein spezielles ‚Sixth Form College‘ zu 
besuchen, um nach diesen zwei Schul-
jahren ihre ‚A-Levels‘ zu machen. In 
dieser zwei Jahre dauernden Oberstufe 
wählen die meisten SchülerInnen zwei 
bis drei Fächer, in denen sie Prüfungen, 
die sogenannten ‚A-Levels‘ ablegen. Je 
nach Fachwahl, Fächerzahl und Noten 
der ‚A-Levels‘ ist man zugangsberech-
tigt zur Universität.

Für alle Schulen gilt, dass der Unter-

in Form von Mittagessen und Schul-
milch sind in der Schule erhältlich, 
bedürftige Kinder erhalten sie unent-
geltlich. An den öffentlichen Schulen 
sind die Lehrmittel generell kostenfrei. 
Außerdem verlangen die meisten eng-
lischen Schulen einheitliche Kleidung 
in den Farben ihrer Schule (Schuluni-
form).

Das ‚National Curriculum‘ besteht 
aus zehn Unterrichtsfächern, die sich in 
drei Kernfächer (Eng-
lisch, Mathematik, Na-
turwissenschaft) und 
sieben grundlegende 
Fächer (Geschichte, 
Geographie, Techno-
logie, Musik, Kunst, 
Leibeserziehung, ab 11 
Jahren moderne Spra-
chen, üblicherweise 
Französisch) teilen. Die 

Kernfächer machen den Großteil des 
Unterrichts in der Primarstufe aus. Seit 
1944 ist Religion Basisfach, muss also 
unabhängig vom ‚National Curriculum‘ 
in jedem Fall gelehrt werden.

Eine zentrale Leistungsmessung in-

zu festgelegten Zeiten statt, nämlich 
jeweils am Ende von den vier ‚Key 
Stages‘ (Schlüsselstufen) im Alter von 
7, 11, 14 und 16 Jahren. Diese Prü-
fungen sind regional festgelegt. Aus 
vier verschiedenen Testheften pro Fach 
wählt die Schule ihren Test aus. Die An-

forderungen, die 
in jedem Fach an 
die Schüler ge-
stellt werden, sind 

in sogenannten ‚Attainment Targets‘ 
(Fertigkeitszielen) formuliert, die wie-
derum jeweils in zehn Levels (Verwirk-
lichungsstufen) aufgeteilt sind. Diese 
zehn ‚Levels‘ sind so aufgebaut, dass 
ein Durchschnittsschüler in jedem Jahr 
das nächsthöhere Level erreichen kann. 
So geht man davon aus, dass sich die 
Schüler z.B. in der ‚Key Stage 1‘-Prü-
fung innerhalb der Levels 1 bis 3 bewe-
gen und in der ‚Key Stage 2‘-Prüfung 
bis in die ‚Levels‘ 5 und 6 vorgedrun-
gen sind.

Die ‚Key-Stage‘-Prüfungen in den 
Kernfächern sind öffentlich vorge-
schrieben und bestehen aus standardi-
sierten Testaufgaben. Dieses Verfahren 
soll den Vergleich der Ergebnisse der 
Schüler und der Schulen mit den lan-
desweiten Durchschnittswerten ermög-
lichen.

Joachim Wältermann 
Bundes-SJ-Ring
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England

90 Prozent der Kinder und Jugendlichen 
besuchen eine Gesamtschule

Nach der Vorstellung der Schulstruktur in Finnland und Norwegen 
wird die AJ-Reihe „Internationaler Schulvergleich“ in dieser Ausgabe 
mit der Darstellung des englischen Schulsystems fortgesetzt.
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Dieses Jahr war voll von 
gemeinsamen Aktivitäten: Vor 
allem das Global Village haben 

wir intensiv zusammen geplant und mit 
Leben gefüllt. Für die Nachbereitung 

Wiedersehen nehmen wir uns auf 
diesem Ringtreffen Zeit.

Ihr erfahrt voneinander, an 
welchen Themen in den einzelnen 
Gliederungen gearbeitet wird, wo 
welche Aktionen geplant oder bereits 
erfolgreich durchgeführt wurden und 
mit welchen Schwierigkeiten die 
einzelnen Gruppen zu kämpfen haben. 
Ziel ist die gegenseitige Unterstützung 
eurer Arbeit vor Ort. Wir können 
Strategien entwickeln, wie wir die 
Vernetzung untereinander stärken, um 
uns gegenseitig zu unterstützen. 

Daneben Austausch werden 

die Ringe und Kommissionen der 
Bundesebene Arbeitsgruppen zu ihren 
Schwerpunkten anbieten und den Blick 
zurück, vor allem aber in die Zukunft 
richten. Es gilt: „Ring frei!“. An den 
angebotenen Workshops können alle, 
unabhängig davon in welchem Ring 
sie sind, teilnehmen. 

Workshop 1: 100 Jahre IUSY

Im Jahr 1907 hat sich die IUSY 
(International Union of Socialist Youth), 
die Internationale Vereinigung der 
Sozialistischen Jugendorganisationen, 
gegründet. Gemeinsam mit unseren 
Schwesterorganisationen wollen wir 
im Sommer 2007 das hundertjährige 
Bestehen der IUSY in Berlin feiern. 
Wir werden uns nicht nur mit der 
Geschichte der IUSY beschäftigen, 

sondern auch eine Gruppe gründen, die 
Feierlichkeiten vorbereitet. 

Workshop 2: G 8 in Heiligendamm

Im Frühjahr 2007 treffen sich 
VertreterInnen der sogenannten G8-
Staaten im Ostseebad Heiligendamm 
bei Rostock. Gegen dieses informelle 
Treffen einer kleinen Gruppe, die 
maßgeblich die politische und 
wirtschaftliche Ordnung der Welt 

Widerstand gebildet. Wir beschäftigen 
uns damit, inwiefern die G8-
Staaten zu Armut, Verschuldung, 
Umweltzerstörung und Krieg 
beitragen,  was bisher an Protesten und 
Aktionen gegen diesen Gipfel geplant 
ist und ggf. eigene Aktionen auf den 
Weg bringen. 

Laut Bleiben!

Auch in diesem Jahr wird wieder ein Ringtreffen für alle aktiven HelferInnen und FunktionärInnen im 
Verband stattfinden. Das Ringtreffen ist ein Forum, in dem sich alle über ihre Arbeit in den Gliederungen 
austauschen, Neues lernen und die Arbeit auf Bundesebene mitgestalten können. 

Ringtreffen vom 3. bis 5. November 2006
im SBZ/SAH Oer-Erkenschwick
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Nach dem Ende des Krieges le-
ben die Torgaus in Trier und 
engagieren sich in der sozialis-

tischen Arbeiterbewegung. 1933 wird 
die Familie von der SA observiert, ein 
Jahr später wird Orli das erste Mal von 
der Gestapo festgenommen und ver-
hört.

Sie heiratet Fritz Reichert, einen 
ehemaligen Genossen. Schnell stellt 
sich heraus, dass die Ehe ein Fehler 
ist: Reichert duldet Orlis Selbststän-
digkeit und Untergrundtätigkeit nicht. 
Politisch steht er mittlerweile auf der 
Seite der Nazis und tritt in die SA ein. 
Er droht, Orli und ihre Familie zu ver-
raten. 

Orli verlässt ihren Mann und bleibt 
weiterhin politisch aktiv. 1936 wird sie 
verhaftet und zu vier Jahren und sechs 
Monaten Gefängnisstrafe verurteilt. 
Nach der Haft wird sie ins Frauenkon-
zentrationslager Ravensbrück trans-
portiert, anschließend kommt sie in 
andere Konzentrationslager, u.a. in das 
Konzentrationslager Auschwitz.

Dort kann sie - als zweite Sani-
tätsleiterin im Häftlingskrankenhaus 
- mehreren Frauen das Leben retten, 
obwohl sie damit sich selbst gefährdet. 
Doch davon lassen sich die Frauen, die 
auch im KZ Widerstand leisten, nicht 
abschrecken.

Ende April 1945 kann Orli mit ande-

ist jetzt 31 Jahre alt, hinter ihr liegen 
insgesamt neun Jahre in den Händen 
der Nazis. Sie ist physisch und psy-
chisch schwer krank. Trotzdem enga-
giert sie sich nach 1945 wieder poli-
tisch. Sie tritt in die SED und deren 
Hilfsorganisationen wie dem Demo-
kratischen Frauenbund und der Verei-
nigung der Verfolgten des Naziregie-
mes (VVN) ein.

1947 heiratet sie das KPD-Mitglied 
Edu Wald, das Paar zieht nach Han-
nover-Döhren. 1948 treten sie aus ih-
ren Parteien aus. Gesundheitlich geht 
es Orli immer schlechter. Durch ihre  
Krankheit hat sie sich an Medikamente 
und Drogen gewöhnt, ist davon zeit-
weise sogar abhängig. Aufenthalte in 
Kliniken bestimmen den Rest ihres 
Lebens. Mit nur 47 Jahren stirbt Orli 
Reichert-Wald am 1. Januar 1962. Sie 
wird auf dem hannoverschen Friedhof 
Engesohde beerdigt. 

Die Falken des Bezirks Hannover 
legen in jedem Jahr am Internationalen 
Frauentag rote Nelken am Grab von 
Orli Reichert-Wald nieder und wollen 
damit dieser mutigen Frau gedenken.

Mädchen- und Frauen-AK
Bezirk Hannover
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Engel von 
Auschwitz

Rote Nelken für Orli Reichert-WaldWorkshop 3: Interkulturelle 
Öffnung unseres Verbandes 

Immer mehr Kinder und Jugendliche 
haben einen Migrationshintergrund. In 
den Großstädten sind es bis zu fünfzig 
Prozent. Um diesen Jugendlichen 
aktive Beteiligung an der Gesellschaft 
zu ermöglichen, ist es wichtig, dass sie 
sich in Jugendverbänden engagieren. 
Auch wenn bei uns formal nichts 
dagegen spricht, sind bei uns nur wenige 
MigrantInnen organisiert. Woran liegt 
das und wie können wir mehr Kinder 
und Jugendliche unterschiedlicher 
Herkunft erreichen?

Workshop 4: Falken und Feminismus

Mädchen- und Frauenpolitik steht 
im Verband immer wieder unter 
Rechtfertigungsdruck. Daher werden 
wir uns mit den Grundsätzen der 
Mädchen- und Frauenpolitik im Verband 
und der Kritik daran auseinandersetzen. 
Darüber hinaus werden wir uns zur 
konkreten Mädchen- und Frauenarbeit 
im Verband auszutauschen und die 
Vernetzung untereinander zu stärken. 

Workshop 5: Schreibwerkstatt

Wolltest du schon immer Texte für 
Flugblätter oder andere Publikationen 
schreiben, wusstest aber nicht, wie du 
es anfangen sollst? Hier gibt es Tricks 
und Kniffe, wie Schreibhemmungen 
abgebaut werden können und was 
wichtig ist, um gute Artikel zu 
schreiben. 

Darüber hinaus werden die AJ-
Redaktion, die Ostkooperation und das 
Queerforum zusammen kommen. 

Viele Themen werden uns also dieses 
Jahr beschäftigen. Das Programm 
ist so gestaltet, dass ihr an mehreren 
Workshops teilnehmen könnt. Damit 
wir besser planen können, teilt uns bitte 
mit, was euch besonders interessiert 
und welche Erwartungen ihr an das 
Ringtreffen habt. Wir freuen uns auf 
eure Anregungen und Ideen. 

Darum jetzt schnell anmelden
im Bundesbüro:

anmeldung@sjd-die-falken.de
oder 030-261030-0

Weitere Infos unter:
www.wir-falken.de

Aurelia Torgau, genannt Orli, wird am 1.7.1914 in Frankreich geboren. 
Während des Ersten Weltkrieges wird die Familie Torgau aufgrund 
ihrer deutschen Staatsbürgerschaft in Frankreich inhaftiert.
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„Die herrschende Moral ist 
kapitalistisch, die Arbei-
terklasse hat eine Wissen-

schaft, wir erkämpfen den Sozialismus, 
auch Lenin sagt das.“

Lieber Julian, ganz so einfach ist es 
nicht.

Die herrschende Moral ist die Moral 
der Herrschenden, soweit noch in Ord-
nung. Aber genauso, wie es wirtschaft-
liche Kämpfe gibt, gibt es auch Kämpfe 
um die Ideologie. Auch der Kapitalis-

schützen und Hunger und Armut ab-
schaffen. Diese Absichten sind natürlich 
heuchlerisch. Aber sie bieten Anlass, 
um die Köpfe zu kämpfen. Wir müssen 
die Ideologie, dass der Kapitalismus die 
Menschen befreit, aufgreifen und die 
Widersprüche aufzeigen. Es geht um 
die kulturelle Hegemonie, den Kampf 
um die Köpfe. Dieser Kampf muss den 
Kampf um die materielle Basis der Ge-
sellschaft ergänzen.

Du schreibst, wir wollen den Sozi-
alismus, haben eine Wissenschaft des 
Sozialismus und zitierst Lenin, dass 
„unsere Sittlichkeit völlig den Interes-
sen des proletarischen Klassenkampfes 
untergeordnet ist“.

Das provoziert die Frage, welchen 
Sozialismus du meinst. Wenn du Lenin 
als „Vertreter des wissenschaftlichen 
Sozialismus“ bezeichnest, vermute 
ich, dass deine Vorstellung des Sozia-
lismus dem der sowjetischen Diktatur 
entspricht. Und hier stellt sich ganz ve-
hement die Frage der Moral. Wenn so-
zialistische Werte das und nur das sind, 
was der Klasse nützt, dann liegt die 
Frage auf der Hand, wer dieses Interes-

-
derpartei, in der ein kleiner Kreis von 
Führern, später nur mehr ein Diktator, 
das Klasseninteresse festlegte. Damit 
wurde die herrschende Moral wieder 
zur Moral der Herrschenden, nämlich 
zu der einer herrschenden Clique.

Ähnlich läuft ja die Diskussion von 
einigen bayerischen Genossinnen und 
Genossen zur Solidaritätsarbeit mit 
Weißrussland. Nur derjenige kann eine 
freiheitliche Ausrichtung unserer So-
lidaritätsarbeit und die Unterstützung 
unserer Partnerorganisation ablehnen, 
der den Diktator Lukaschenko für den 
Sachwalter der Interessen des Proleta-
riats und Weißrussland für ein sozialis-
tisches Land hält.

Meine Vorstellung von Moral ist eine 
andere: Ich persönlich habe Wertvor-
stellungen, die ich für sozialistisch halte 
und die mein Handeln bestimmen. Ich 
möchte, dass alle Menschen gut leben 
können. Dazu gehören ein angemessener 
Lebensunterhalt, Bildung und Kultur, 
persönliche Freiheit und gemeinsame 
Verantwortung für die Gesellschaft. 
Das ist das Ziel. Ich weiß, dass dieses 
Ziel im Kapitalismus nicht erreichbar 
ist. Also will ich den Sozialismus, der 
sich zu einer klassenlosen Gesellschaft, 
dem Kommunismus, weiterentwickelt. 
Dort ist dieses Ziel erreichbar. Ein So-
zialismus, der Gewalt über Menschen 
zu seinem Herrschaftsprinzip macht 
und unter der Diktatur seiner Partei dem 
Proletariat ein gutes Leben verweigert, 
dient nicht dem Ziel. 

Daran sieht man, dass man ohne so-
zialistische Werte, nur durch die Beru-
fung auf eine mechanistisch aufgefasste 
Wissenschaft, jede Schweinerei unter 
dem Deckmantel des Sozialismus ent-
schuldigen kann. Und genau das pas-
sierte und passiert in leninistisch und 
stalinistisch geprägten Staaten.

Noch eine Frage zum Schluss: Wer 
gehört eigentlich in der heutigen Ge-
sellschaft zum Proletariat, und wer legt 
heute die „Interessen des proletarischen 
Klassenkampfes“ (Lenin) fest? Viel-
leicht fängst du mal mit einer ordent-
lichen Klassenanalyse an!

Boris Kuhn
Bezirk Südbayern
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Leserbrief

„Das Begräbnis oder Die 
Himmlischen Vier“ war 
als Aktion anlässlich des 

60. Jahrestags der Befreiung vom Hit-
lerfaschismus geplant und sollte am 8. 
und 9. Mai 2005 in Berlin und Potsdam 

begraben werden. Auf seiner Grabplatte 
sollte die Geschichte des Soldaten ste-
hen mit dem Zusatz: Am 9. Mai 2005, 
als Warnung vor solch einem Krieg!

Die Aktion wurde in Berlin verboten 
zugunsten eines vom Berliner Senat 
ausgerufenen „Tages für Demokratie“. 
Senat und Verwaltungsgericht der Stadt 
Berlin waren sich einig: Alles darf statt-

auch eine Nazikundgebung, nur keine 
Aktion in Gedenken an die Befreiung 
vom Hitlerfaschismus!

Verboten war nicht nur die Aktion 
selbst. Verboten war jeder Hinweis 
auf dieses Verbot:  Jedes Transparent, 
jedes Plakat, und das auf das Verbot 
hinwies und darüber aufklärte, wurde 
des Platzes verwiesen oder beschlag-
nahmt. Angemeldete Spontankundge-
bungen gegen das Verbot der „Himm-
lischen Vier“ wurden rechtswidrig 
aufgelöst. UnterstützerInnen der Ak-
tion wurden des Platzes verwiesen, 
ihre Personalien aufgenommen. Diese 
Vorkommnisse waren nicht nur Ver-
stöße gegen das Versammlungsrecht, 
sondern auch gegen Artikel 8 des 
Grundgesetzes; die Freiheit der Ver-
sammlung, die Freiheit der Kunst, die 
Freiheit der Meinungsäußerung. Die-
se demokratischen Rechte waren von 
den Berliner Behörden suspendiert, 
zumindest für Die Himmlischen Vier 
und zumindest an diesem 8. Mai 2005.

Das Krokodil geht an Land
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Aber die UnterstützerInnen der Aktion 
haben nicht vergessen: Es gibt demo-
kratische Rechte, weil wir sie uns er-
kämpft haben. Deshalb galt: „Die repu-
blikanischen Verhältnisse zum Tanzen 
bringen: Trotz Verbot – sie werden uns 
nicht los!“ 

Dieses Jahr - zum 61. Jahrestag der 
Befreiung vom Hitlerfaschismus - fand 
die Aktion am in Berlin und Potsdam 
statt: Beim Reichstag in Berlin ging 
ein Krokodil (als „Krokodil“ bezeich-
nete im zweiten Weltkrieg ein Alliierter 
den gefräßigen, deutschen Militaris-
mus) an Land und wurde später noch 
des öfteren wieder gesehen. Der deut-
sche Soldat, immer wieder gefallen in 
deutschen Kriegen, immer wieder aus-

gegraben und in den Krieg geschickt, 
war auf der Rampe vor dem Reichstag 
aufgebahrt, „Die Legende vom toten 
Soldaten“ von Bertold Brecht wurde 
verlesen. Kurz darauf wurde der tote 
deutsche Soldat von zwei sowjetischen 
Panzern in Gewahrsam genommen, die 
zum ehemaligen Alliierten Kontroll-
ratsgebäude, heutiges Kammergericht 
Berlin, fuhren. Dort sprachen vier Vete-
ranen aus den alliierten Ländern USA, 
ehemalige Sowjetunion, Frankreich 
und Großbritannien Sie erinnerten an 
die Schrecken des Krieges und warnten 
vor den Gefahren eines neuen. An-
schließend brachten sie den deutschen 
Soldaten nach Potsdam, dorthin, wo 
das Potsdamer Abkommen geschlos-

sen wurde, das Deutschland vom 
Militarismus befreien sollte. In 
Potsdam erinnerten am gleichen 
Abend ein Bomber, Flakschein-
werfer und ein Luftschutzalarm 
an die Nacht, in der gegen diese 
Bastion des deutschen Militaris-
mus der letzte Hauptbomberan-
griff des vorigen Weltkriegs ge-

Die Vier Veteranen übernah-
men am 14. Mai den deutschen 
Soldaten auf der Glienicker Brü-
cke, über deren Mitte die 1990 
beseitigte Grenze zwischen den 
beiden deutschen Staaten verli-
ef. Als sie mit den Panzern außer 
Sicht waren, konnte das Krokodil 
über diese Grenze kriechen.  Dort, 
wo in Potsdam die Preußische 
Garnisonkirche stand und jetzt 
ein Glockenspiel läutet, wollten 
die Vier den Soldaten ein für alle 
Mal begraben. Doch das Krokodil 

tauchte erneut auf. Die vier Veteranen 
ließen den Soldaten wieder ausgraben 
und nahmen ihn mit. Wohin ist unbe-
kannt.

Die Durchführung und der Kampf 
um die Durchführung der Aktion war 
und bleibt wichtig: Diese Aktion macht 
in Zeiten, in denen die Deutschen gerne 
als Opfer deklariert werden, deutlich, 
wer die Befreier vom Hitlerfaschismus 
waren und ehrt diese. Sie zeigt, dass 
Deutschland das Potsdamer Abkom-
men, mit dem diesem Land die Chance 
gegeben wurde, ein für alle Mal Schluss 
zu machen mit einem kriegerischen 
Deutschland, dieses immer und immer 
wieder gebrochen hat und dies weiter 
tut. Sie zeigt, wie wichtig der Kampf 
für ein friedliches Deutschland war und 
ist. Sie zeigt, dass die Gefahr nicht ge-
bannt ist, dass Deutschland immer noch 
Kriege führt. Dass Deutschland in die-
sem Sinne weiter voran schreitet, wenn 
man dem Treiben nicht Einhalt gebie-
tet. Die Aktion warnt, sie warnt uns 
alle! Die Aktion ist auch ein Kampf um 
demokratische Rechte in diesem Staat,  
die zunehmend ausgehebelt werden, 
wenn wir dagegen nichts unternehmen.

Als Sozialistische Jugend ist und war 
es seit jeher unsere Aufgabe, die krie-
gerische und undemokratische Politik 
dieses Landes zu bekämpfen. Als Sozi-
alistische Jugend können wir in diesem 
Land nicht gut schlafen. 

Anna Busl
Bezirk Niederbayern-Oberpfalz

Fotos sowie die Auseinandersetzungen 
mit dem Staat, die bis zur letzten Minu-

www.himmlischevier.de

Große internationale Antikriegsaktion
am 13. und 14. Mai 2006.

DIE
HIMMLISCHEN

VIER
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„Sie [die revolutionären Mas-
sen] wählten als ‚Volksbe-
auftragte‘ die sozialdemo-

kratischen Führer. Und diese Führer 
benutzten, [...] diese Gewalt, um die 
Revolution – ihre eigene, lang verhei-
ßene, endlich Wirklichkeit gewordene 
Revolution- blutig niederzuschlagen. 
Sie richteten die Kanonen und Maschi-
nengewehre auf ihre eigenen Anhänger. 
[...] Und [Friedrich Ebert] zögerte nicht, 
noch einen Schritt weiter zu gehen und 
[...] seine eigenen Feinde, die Vorläu-
fer des Faschismus in Deutschland, zu 
bewaffnen und gegen seine arglosen 
Anhänger zu mobilisieren.“ (Sebastian 
Haffner: „Die deutsche Revolution 
1918/19“, S. 239)

Die Sozialdemokratie in ihrer Rolle 
als Wegbereiterin der „Vorläufer des Fa-
schismus in Deutschland“- entrüstet bis 
leidenschaftlich erzählt Sebastian Haff-
ner von den blutigen Konsequenzen der 
Herrschaft der SPD, als sie das erste 
mal die Staatsgewalt übernahm. 

Die bis dato rein reformistische Po-
litik der Sozialdemokraten, so Haff-
ner, entblößte schon in der Revolution 
1918/19  ihren wahren, radikalen Kern 
bis zu Militanz und Gegenrevolution.

Schwankend zwischen völliger Hin-
gabe gegenüber der während des ersten 
Weltkrieges entstandenen Militärdik-
tatur und  der Regierung Ludendorff 
(die mit Machtübertragung an die SPD 
lediglich der drohenden militärischen 
Niederlage entgehen wollte) und dü-
steren Vorahnungen bezüglich des „Ein-
tritts in ein bankrottes Unternehmen“ 
entschloss sich die SPD „das Vaterland 
in dieser Stunde der Not nicht im Stich 
zu lassen“. Diese Fürsorge, die die so-
zialdemokratische Regierung den revo-
lutionären Massen, kommunistischen 
Revolutionären und ihren Errungen-
schaften angedeihen ließ, zeichnete sich 
aus durch die Zerschlagung der während 
der Revolution entstandenen Arbeiter- 
und Soldatenräte, den Wiederaufbau 
des alten staatlichen Verwaltungs- und 
Militärapparates, und die willkürliche 

und vielfache Ermordung von Arbeite-
rInnen und KommunistInnen, darunter 
Rosa Luxemburg, Karl Liebknecht und 
Kurt Eisner.

Angefangen von den Gründungsjah-
ren der späteren SPD um 1870 bis zum 
Ende der Novemberrevolution entwi-
ckelt sich dieses Buch während des Le-
sens zu einem ersten Argument gegen 
das vorherrschende Bild der SPD als 
‚kleinerem Übel‘. Schonungslos zeich-
net Haffner die wichtigsten Entschei-
dungen und Maßnahmen der damaligen 
SPD-Regierung im Verlauf der Revo-
lution nach und weist durch detaillierte 
Geschichtskenntnis eine Kontinuität im 
historischen wie inhaltlichen Kontext  
der SPD-Geschichte nach. Die so ent-
standene Kritik am Reformismus der 
Sozialdemokratie ist noch heute hoch-
aktuell - das Buch selbst wurde bereits 
1969 unter dem Titel „Die verratene 
Revolution“ veröffentlicht. Wohl wird 
vieles nicht ausdrücklich formuliert oder 
bleibt aufgrund der emotionalen Betei-
ligung des Autors unscharf- doch gera-
de darin liegt die Stärke des Buches.

Julika Lammermann
OV Viersen

Sebastian Haffner „Die Deutsche Revo-
lution 1918/1919“, Rowohlt Taschen-
buch, ISBN 349961622x

„Ein Gespenst geht um in Europa...“ 
– Wer kennt nicht diesen Satz? Es ist der 
erste Satz des „Manifests der kommuni-
stischen Partei“.
Das „Manifest“ ist das Standardwerk 
des wissenschaftlichen Sozialismus. 
Hier kann man kurz und knapp erfahren, 
was es mit dem Sozialismus auf sich hat 
und wie unsere jetzige Gesellschaft be-
schaffen ist. Jeder, der etwas mehr, als 
in der Schule und den Medien zu hören 
ist, über den Sozialismus wissen möchte, 
sollte dieses kurze Büchlein, das leicht 
verständlich geschrieben ist, lesen. 

Karl Marx und Friedrich Engels, die 
Begründer des wissenschaftlichen Sozi-
alismus, legen in diesem gemeinsam ver-
fassten Werk dar, wie sich die mensch-

lichen Gesellschaft entwickelt hat und 
was wir von ihrer Weiterentwicklung zu 
erwarten haben. 

„Das Manifest erschien im Febru-
ar 1848 als revolutionäres Kampfpro-
gramm des Bundes der Kommunisten. 
Es ist das erste wissenschaftliche Doku-
ment der deutschen und internationalen 
Arbeiterbewegung, in dem die Gesetz-
mäßigkeiten der gesellschaftlichen Ent-
wicklung dargelegt sind.“ (Klappentext)

Bezirk Niederbayern/Oberpfalz

Karl Marx und Friedrich Engels: „Das 
Kommunistische Manifest. Eine moder-
ne Edition“, Argument Verlag, ISBN: 
3886193225
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Die deutsche Revolution

Das Manifest der
kommunistischen Partei
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